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Coſel, vom 19. Mai. Es iſt erfreulich, daß in unſerm Jahr⸗ 
hunderte ſelbſt die kleinſte Stadt an den großen Intereſſen der Zeit 
einen regen Antheil nimmt, und ſomit einen Weltbürgerſinn bekun⸗ 
det, den man früher nicht kannte. Aber der kleinſtädtiſche Kosmo⸗ 
politismus iſt ſelten von Belang, und die Welt kümmert ſich wenig 
um feine politiſchen Kannegießereien. Für letztere eriftirt unglück⸗ 
licherweiſe oft in den flachſten Köpfen eine ſolche Manie, daß fie 
* Bischens ſtädtiſchen Gemeinſinns, mit dem fie, nützen könnten, 
ledig werden, und ſich dann ſchier wundern, wie man bei den großen 
Bedürfniſſen der Welt noch die kleinen Bedürfniſſe eines Ortes be— 
ſprechen könne. „Wie kann uns das intereſſiren?“ hört man ſie 
fragen; „wir haben wichtigere Dinge, um die wir uns bekümmern, 
die ganze Welt iſt unſer Schauplatz, auf dem wir den Gang der Er⸗ 
zeigniſſe belauſchen.“ — O, Kosmopolitismus der kleinen Städte! 
Wäre es nicht beſſer, Du bliebſt mit Deinem hausbackenen Ver⸗ 
ſtande daheim und beſtellteſt Deinen Heerd, als daß Du hinaustrittſt 
und über dem Gucken auf das theatrum mundi Das nicht beach⸗ 
teſt, was Dir zunächſt liegt? — Setze Dich nicht in den Fall ver 
Handwerksburſchen, der, aus der Fremde zurückkehrend und wichtig⸗ 
thuend mit Dem, was er erfahren, von feiner Vaterſtadt nichts mehr 
wiſſen will. Bei der Concurrenz unſerer Zeit hat auch der kleinſte 
Ort das Recht öffentlicher Mittheilung, ohne deshalb einen Anſpruch 
auf allgemeines oder provinzielles Intereſſe zu machen. Es genügt ihm, 
wenn dergleichen Mittheilungen den Zweck erreicht haben, daß ſeine 
Einwohner auf Gegenſtände, die ihre Beachtung verdienen, aufmerk— 
ſam geworden find. In dieſer Abſicht iſt bisher Dies und Jenes 
aus Coſel in dieſen Blättern beſprochen worden; und unbekümmert 
ob des darüber erhobenen Gewaſches damit fortfahrend, gehen wir 
heut zu den hieſigen Kirchen und Schulen über. Ihr Wohl liegt 


gewiß jedem gutgeſinnten Bürger am Herzen, und er wird es daher 
nicht unwillkommen aufnehmen, wenn in Betreff derſelben einige 
Uebelſtände zur Sprache gebracht werden. 

Wir haben hierorts zwei Kirchen, nämlich eine evangeliſche und 
eine katholiſche. Erſtere erfreut ſich ſeit einigen Jahren einer 
neuen, gut gebauten Orgel, wogegen letztere einer ſolchen entbehrt, 
und ſtatt derſelben nur ein Poſitiv beſitzt, das für den Raum der 
Kirche zu klein, und durch einen langjährigen Gebrauch bereits ſehr 
abgenutzt iſt. Daſſelbe bietet in feinem gegenwärtigen kläglichen 
Zuſtande dem Geſange wie den Reſponſorien der Meſſe eine wenig 
erbauliche und oft unterbrochene Begleitung, die, wenn ſie nicht gar 
veligiöie Gefühle verſcheucht, mindeſtens zur Erweckung derſelben 
nichts beiträgt. Die verſammelte Gemeinde hat es oft genug wahr⸗ 
nehmen können, daß die Gelebrität des Gottesdienſtes an großen Feſt⸗ 
tagen durch die dürftige Intonation dieſes Inſtruments nicht nur 
nicht gehoben, ſondern ſogar weſentlich geftört wurde. Vielfache 
Klagen ſind deshalb laut geworden, und in Berückſichtigung derſel⸗ 
ben iſt auch die hieſige katholiſche Geistlichkeit ſeit längerer Zeit da⸗ 
rauf bedacht, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Sie hat zu dieſem 
Zwecke bereits mehrere vorbereitende Schritte gethan, iſt aber bis 
jetzt nur dahin gelangt, daß von Seiten der Königl. Regierung nach⸗ 


gegeben worden, von dem Kapital der hieſigen katholiſchen Pfarr⸗ 


kirche 600 Rthlr. zum Bau einer neuen Orgel zu verwenden. Mit 
dieſem Reſultate ſcheint nun die Sache ins Stocken gerathen zu fein. 
Die Koſten zur Anſchaffung einer neuen Orgel, wie ſie die Kirche 
braucht, ſind auf 1800 Nthlr. veranſchlagt, und es fehlen hiernach 
noch 1200 Rthlr. Dieſes nicht unbedeutende Deſieit fürchtet die 
Geiſtlichkeit, deren anderweite Bemühungen fruchtlos geweſen, von 
der Gemeinde nicht erſchwingen zu können, und hat deshalb bis jetzt 
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Anſtand genommen, es im Wege der Collecte zu fünften. In der 
That dürfte es auch ſchwer halten, von der nicht ſehr reichen Ge⸗ 
meinde eine Summe von 1200 Rthlr. in der gedachten Art zu er⸗ 
langen; aber es droht Gefahr im Verzuge, da das Poſitiv von Tag 
zu Tag ſchlechter wird, und die arme Kirche wohl bald einmal den 
traurigen Fall erleben könnte, daß es ſeinen Dienſt gänzlich verſagt. 


Unter ſolchen Umſtänden bleibt daher kein anderes Mittel übrig, 


als die Collecte. Man ſäume alſo nicht, und handle, wie es die 
Umſtände gebieten. Zudem iſt, wie man von vielen Seiten hört, 
Alles bereit, im Fall einer Sammlung nach Kräften beizuſteuern, 
und es läßt ſich ſomit erwarten, daß, wenn auch nicht auf einmal, 
ſo doch nach und nach ein namhafter Ertrag erzielt werden wird. 
Was dann noch fehlt, wird unſer Allergnädigſter König, Der ſelbſt 
den kleinſten Ort Seiner Lande nicht unbeachtet laßt, huldvoll ge⸗ 
währen, ſofern wir nur vorweg das Unſrige gethan haben. 
Gleichwie die Kirche, jo bedarf auch die Stadtſchule hierorts der 
Abhilfe eines nicht unbedeutenden Uebelſtandes. Dieſelbe hat ein 


Gebäude, das den Schulkindern, deren Zahl nicht unbedeutend iſt, 


einen unzureichenden Raum gewährt. Letztere werden dadurch ge⸗ 
nöthigt, ſehr gedrängt zu ſitzen, gerathen im Sommer bei großer 
Tageshitze leicht in Abſpannung, und erleiden ſomit wohl auch Ein⸗ 
buße an ihrer Geſundheit. Eine Erweiterung der Schule wird da⸗ 
her dringendes Bedürfniß, und iſt der Wunſch nicht nur Derer, die 
ihre Kinder in dieſelbe ſchicken, ſondern überhaupt aller Einwohner 
hierorts, die für den Unterricht und die Erziehung der Jugend Theil⸗ 
nahme hegen. Die hieſige Commune hat deshalb, wie bereits frü⸗ 
her, als ſie eine nicht genehmigte Vereinigung der Stadtſchule mit 
der Garniſonsſchule in Antrag brachte, Erſtere von Neuem zum Ge⸗ 
genſtande der Berathung gemacht. Das Reſultat derſelben iſt nun 
zwar der beſtimmt ausgeſprochene Beſchluß, die Schule zu erweitern, 
doch in welcher Art dies geſchehen ſoll, darüber hat man ſich noch 
nicht geeinigt. Es iſt nämlich nöthig, daß zur Erleichterung des 
Unterrichts für die polniſchen Kinder noch ein dritter der polniſchen 
Sprache kundiger Lehrer angeſtellt und eine dritte Klaſſe gebildet 
werde. Dieſe will nun der Magiſtrat durch Erbauung eines beſon⸗ 
dern Gebäudes in der Vorſtadt, von der Stadtſchule getrennt, die 
Commune jedoch mit derſelben vereint wiſſen! Beide Theile haben 
ihre Grunde. Möge indeß durch die Entſcheidung über dieſen Inci⸗ 
denzpunkt die nun endlich in nahe Ausſicht geſtellte Erfüllung eines 
dringenden Wunſches nicht zu ſehr verzögert werden. 

Unſere Feſtung gewährt in der jetzigen ſchönen Jahreszeit dem 
Spaziergänger ein erquickendes Bild. Ueberall findet das Auge ein 
feifches, ſaftvolles Grün, und einen Blüthenreichthum, wie wir ihn 
hier ſelten gehabt. Der muntere und weithin ſchallende Geſang der 
Nachtigallen, die uns alljährlich in großer Zahl beſuchen, ergötzt 
das Ohr des Wandelnden bei jedem Schritte. Es iſt dies eine 
kleine Annehmlichkeit, die wir vor andern Orten Oberſchleſiens 
voraus haben. 

Am Morgen des dritten Pfingſtfeiertages wurde auf einer der 


I 


Brücken hinter dem Ratiborer Thore ein Bauer aus Reinſchdorf 
todt gefunden. Wahrſcheinlich hat derſelbe ſein Lebensende durch 
einen übermäßigen Genuß des gebrannten Waſſers herbeigeführt, 
und es dürfte dies wieder ein erfreulicher Beweis für die wohlthäti⸗ 
gen Folgen des letztern ſein, die wir übrigens auch auf unſern Spa⸗ 
ziergängen an Sonn⸗ und Feiertagen häufig und deutlich genug 
wahrnehmen können. Ueberall treten uns ſchwankende Geſtalten 
entgegen, die, des köſtlichen Branntweingeiſtes voll, entweder mit 
dem Straßengraben in eine freundſchaftliche Berührung, oder mit 
ihren Brüdern im nächſten Kretſcham in eine Prügelei gerathen. 
Dieſe Alternative hat aber oft ein und daſſelbe Reſultat; denn in 
dem einen Falle ruhen ſie freiwillig, und in dem andern werden ſie 
zur Ruhe gebracht, d. h. todtgeſchlagen, wie das erſt neulich bald 
geſchehen wäre, als auf dem Territorio des Dorfes Klodnitz zwei 
Bauern einen dritten dermaßen durchprügelten, daß dieſer für todt 
liegen blieb und dort im kläglichſten Zuſtande gefunden wurde. — 
Ließen ſich ſolche Erſcheinungen ſeltener machen, ſo würde ein gro⸗ 
ßer Theil der Verbrechen ſchwinden, die jetzt Zuchthäuſer und In⸗ 
quifitoriate mit Züchtlingen und Inquiſiten überfüllen. 


— 


Breslau, vom 21. Mai. Die Vignette unſers Blattes hatte 
bereits ſeit Beginn dieſes Jahres ein hocherfreuliches, in ſeiner gan⸗ 
zen Bedeutung für unſere Provinz überhaupt, wie für Oberſchleſien 
insbeſondere, gegenwärtig noch gar nicht zu ermeſſendes Ereigniß 
anticipirt, welches heute unter Gottes gnädigem Schutze herrlich 
und ruhmvoll ins Leben getreten iſt. Die feierliche Einweihung der 
oberſchleſiſchen, fürerft von Breslau bis Ohlau vollendeten und 
befahrbaren Eiſenbahn hat am 21. Mai 1842 früh um 101% Uhr, 
vom herrlichſten Wetter begünſtigt und durch keinen Unfall getrübt, 
auf eine würdig ſchöne, allbefriedigende Weiſe ſtattgefunden. Wir 
begnügen uns vor der Hand damit, die Erwähnung dieſer That⸗ 
ſache in die Spalten unſerer oberſchleſiſchen Intereſſen vor Allem 
gewidmeten Zeitſchrift niedergelegt zu haben, und hoffen, wenn wir 
uns auch nicht ſchmeicheln dürfen, den Berichten der hieſigen Zei⸗ 
tungscorreſpondenten über dieſes wichtige Erlebniß zuvorzukommen, 
doch in der Folge noch manche intereſſante ergänzende Einzelheit, 
manche bezügliche allgemeinere Bemerkung nachtragen zu können. 
Iſt doch erſt vor Kurzem mit dem vollſten Rechte darauf hingewie⸗ 
ſen worden, wie der Begriff Eiſenbahnen, welcher vor kaum 
einem Jahrzehend uns faſt nur auf dem techniſchen Gebiet, in weiter 
Abſonderung von allen ſonſtigen Beziehungen des ſocialen Lebens 
begegnete, jetzt mit Rieſenkraft zu einer Höhe der Bedeutung empor⸗ 
gedrungen iſt, welche ihn zum Mittelpunkte der wichtigſten Fragen 
und Bewegungen, die das Loos des geſellſchaftlichen Verbandes ber 
treſſen, erhebt. 


Ueber die 
Handhabung der Polizei 
in 
kleinen Städten und auf dem Lande. 


Wenn der gemeine Mann das Wort „Polizei“ hört, ſo ſteht au⸗ 
genblicklich vor ſeiner Phantaſie ein blauer Mann mit carmoiſinem 
Kragen und einem Säbel, der Marktwagen und Höckerweiber hin 
und her jagt, Hauswirthe mit häufigem Straßenkehren moleſtirt, 
fechtende Handwerksburſchen einfängt, die Schnapsladen Abends 
wegen zu ſpäter Gäſte, Sonntags wegen Schankes während des 
Gottesdienſtes, mitunter aber zu jeder beliebigen Zeit in eigenem 
Intereſſe controllirt, Strafgelder beitreibt, und überall unbequem 
und unwillkommen iſt. 

Dieſe beſchränkte Anſicht möchte aber leider ſogar auch ander⸗ 
wärts, als gerade nur bei dem gemeinen Manne Anwendung 
finden, und es iſt die Frage, ob die Verwaltung des Polizeiweſens 
in den kleinen Städten und auf dem Lande der hohen Wichtigkeit 
des Inſtituts entſpricht. 

Daß wir ohne Polizei keines Verkehrs, keines Erwerbes, ja kei⸗ 
nes Trunkes Waſſer und keines geſunden Athemzuges ſicher ſind, 
ſcheint wenig anerkannt zu werden. Welche Mittel ſind der Poli⸗ 
zei gegeben, und — vor allen Dingen — wie kommt das Volk ihren 
Bemühungen entgegen? 

Glauben wir auch nicht an das menſchenfeindliche Wort, welches 
einſt ein, ſonſt mit Recht gefeierter, Gelehrter in Breslau ſprach: 
„Die Maſſe iſt von jeher ſchlecht und dumm!“ ſo müſſen wir doch 
eingeſtehen, daß ſelbſtiſche Theilnahmloſigkeit an Allem, was nicht 
gerade den Topf am Feuer ſtört, die leichteſte Hülfe, geſchweige das 
geringſte Opfer für gemeinnützige Anſtalten verſagt. Wer jemals 
Gelegenheit gehabt, ſolchen Geſchäftsbetrieb in der Nähe zu beob⸗ 
achten, oder gar darin mitzuwirken, der wird wiſſen, wie ſchwer die 
Abtretung einiger Ruthen Acker, Ausrodung etlicher Bäume, Ver⸗ 
legung eines Zaunes oder Thorweges zu erlangen iſt, wenn es gilt, 
eine Straße breiter oder grader zu machen, einem Graben beſſeren 
Fall zu verſchaffen, kurz, irgend eine Anſtalt für das Gemeinwohl 
zu treffen. Was geht mich die Straße an? Ich fahre da nicht, bei 
mir kehrt von dort her Niemand ein! Was kümmert mich der Gra⸗ 
ben? Ich liege oberhalb, räume ihn, wer das Waſſer los ſein will! 
Mein Backofen, meine Schmiede hat ſchon beim Urgroßvater mit 
Rauch, Gluth und Funken zwiſchen Fachwerk und Schobendächern 
der Nachbarſchaft eingeklemmt geſtanden, warum ſoll ich nun mit 
einem Male bauen? Es iſt ſeit Menſchengedenken kein Menſch in 
das Loch gefallen, nun ſoll ich mir plotzlich die Koſten eines Gelän⸗ 
ders machen? Unſer Städtchen, unſer Dorf braucht nicht auszuſe⸗ 
ben wie eine fürſtliche Reſidenz, wenn wir uns nur nähren; wem 
8 bei uns nicht gefällt, kann wegbleiben. Wenn der Magiſtrat 
ine ſchöne Stadt haben will, kann die Kämmerei bezahlen, wir 


zahlen ja ſo genug! Unerſchöpflich ſind die Variationen über das 
Thema: das Hemde iſt dem Leibe näher als der Rock. 

In weſſen Händen liegt nun außerhalb der großen Städte die Be⸗ 
arbeitung fo mächtigen und fo ſproͤden Stoffes? 

Die ſpezielle und unmittelbare Ausübung der Wege-, Baus, 
Waſſer⸗, Feuer⸗, Sicherheits⸗, Armen⸗ und Disciplinar⸗Polizei ift: 
den Magiſträten, den Polizeidiſtrikts⸗Commiſſarien, den Gutsbe⸗ 
ſitzern, den Schulzen überlaſſen. Die Landräthe können nicht 
überall ſein, nicht unmittelbar einwirken. 

Zwei Gensd'armes für den Kreis, Gemeindewächter, allenfalls 
ein Polizeidiener des Dominii oder der Stadt, ſonſt aber, wenn 
nicht meiſt, doch häufig die ſtehenden Figuren dramatiſcher Poſſen, 
lahme, blinde, altersſchwache, kupfernäſige Armen- oder Rathsdie⸗ 
ner, Straßen- oder Bettelvögte, im beſten Falle die eben auch nur 
durch vorherigen Militairdienſt, dann durch Säbel, carmoiſinen Kra⸗ 
gen, Wappenknöpfe und dürftige Schreibkunde vom gemeinen Manne 
unterſchiedenen Polizeiſergeanten find die Werkzeuge eines Verwal⸗ 


tungszweiges, welcher von allen, die unmittelbar und mechaniſch ins 


bürgerliche Leben eingreifen, der wichtigſte iſt. 

Die Bürgermeiſter werden, nach Art der Wahl, meiſt achtbare, 
ja ſie werden oft, was dem geſunden Sinn der Bürger bei der Wahl 
nicht entgeht, ehrwürdige Männer ſein, allein werden ſie auch in 
ihrem Leben Gelegenheit und Muße gehabt haben, nur z. B. die in 
Zellers ſyſtematiſchem Lehrbuch noch compendiös genug gefaßte Poli⸗ 
zeiwiſſenſchaft ſich zu eigen zu machen. Die Titel des Landrechts 
von den Eigenthumsbeſchränkungen zu Gunſten der Nachbaren oder 
des Publikums, von der Vorfluth, überhaupt den Rechten hinſichts 
des Waſſers, der Strafen und Brückenbauten, die gegenſeitigen 
Rechte und Pflichten zwiſchen den Einzelnen und den Communen, 
die vorbeugenden Verordnungen gegen Schäden aller Art durch 
Feuer, Waſſer, Thiere, Gift, heimliche Waffen, medieiniſche Pfu⸗ 
ſcher, Herumtreiber, Aufwiegler, und, wer wollte noch Alles ſogleich 
nennen, ſoll er ſpeziell wiſſen, ſammt Allem, was Geſetzſammlung, 
Amtsblätter, Kamptz's Annalen, Miniſterialblatt, kurz, größere 
„Kameelslaſten“ als Juſtinian ſchon beklagte, dazu geliefert, er ſoll 
wiſſen, welche Mittel ihm zu Gebote ſtehen, und wie weit er in etwa 
nigen Zwangsmaaßregeln gehen kann, er möchte, mit einem Wort, 
ein Juriſt ſein, und nicht etwa ein blödſichtiger Schreibſtuben⸗ u. Nacht⸗ 
lampen⸗Juriſt, der die Welt nie anders als vom grünen Tiſch aus 
und in den Akten geſehen hat, und allenfalls einmal nöthig findet, 
per resolutum ausmitteln zu laſſen, ob eine Bockwindmühle ein 
bewohntes Gebäude ſei, nicht ein ſolcher, ſondern ein gewandter, 
aufgeweckter Juriſt mit hellem Auge, energiſchem und doch huma⸗ 
nem Betragen in ſeiner nothwendigen, alltäglichen Berührung mit 
der ſtörriſchen Volkshefe. 

(Beſchluß folgt.) 


Unſere Ehegeſetze. 


Jetzt läßt ſich bekanntlich jede Ehe trennen, wenn beide Gatten, 
oder auch nur der Eine, die unüberwindliche Abneigung verſichern, 
oder wenn in Folge gegenſeitiger Uebereinkunft irgend ein anderer 
geſetzlicher Scheidungsgrund von einem Theile behauptet und von 
dem andern zugeſtanden wird. Es laſſen ſich ferner durch Verträge 
die Vermögensverhältniſſe für den Scheidungsfall feſtſetzen. So⸗ 
gar die geſetzliche Scheidungsſtrafe und aller Nachtheil kann ver⸗ 
tragsmäßig ausgeſchloſſen werden, welcher ſonſt den ſchuldigen Theil 
trifft. Da iſt es denn auch kein Wunder, wenn Ehen blos um der 
Scheidung willen geſchloſſen werden, und wenn die Ehegatten in 
dem Augenblicke, wo ſie am Altare ſich ewige Liebe und Treue 
zuſichern, genau die Stunde berechnen, wo ſie wieder geſchieden ſein 
werden, ſo daß eine ſolche Ewigkeit keine Zukunft, nicht einmal 
eine Gegenwart hat. Ja es iſt vorgekommen, daß die Scheidungs⸗ 
klage noch am Tage der Trauung eingereicht worden iſt. 

Es kann alſo, wenn eine — junge — Dame Alles zu erlan⸗ 
gen vermag, nur keinen Mann, mit irgend einem Herrn — für 
Geld und gute Worte — ein Ehecontract geſchloſſen werden, nach 
welchem geheirathet und geſchieden wird, ſo daß die Dame den ehr⸗ 
baren Frauentitel erhält, ohne daß ſonſtige Angelegenheiten, z. B. 
Kindtaufen, erſt in Frage kommen. Sechs Wochen nach der Schei⸗ 
dung läßt ſich der Herr mit einer Anderen eben ſo aufbieten, trauen, 
ſcheiden, und beſitzt er einen hübſchen Namen, einen hübſchen Rang, 
oder hat er wenigſtens einen Doktortitel ſich gekauft, jo kann er es 
zu etwas bringen, wenn er recht viele Doktorinnen am Altare aus⸗ 
zumünzen und durch den Scheidungsbrief in Cours zu ſetzen ver⸗ 
ſteht. Kurz, bei unſerer Geſetzgebung geht es an, in Erfüllung zu 
bringen, was Jeſaias Cap. 4. V. 1 prophezeihet, „daß ſieben Weibs⸗ 
perſonen einen Mann ergreifen und ſagen, wir wollen uns ſelbſt 
nähren und kleiden, laſſe uns nur nach Deinem Namen heißen.“ 
— Sollten die Verfaſſer des Landrechts vielleicht die Abſicht gehabt 
haben, die Erfüllung dieſer prophetiſchen Worte herbeizuführen und 
zu Nutz und Frommen der alten Jungfernzunft jeden Mann zur 
Ertheilung von Frauenpatenten zu ermächtigen, ſo daß neben den 
wahren und wirklichen Frauen auch Patentfrauen, etwa wie der 
Briefadel, oder wie (nach der Analyse raisonnée de Bayle 
Bd. 8. S. 197 der Londner Ausgabe) der Magiſtrat zu Straß⸗ 
burg bis zur Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts Patentjungfern 
creirte? 

Das neue Chegeſetz ſoll das Alles ändern. Es iſt aber nicht zu 
läugnen, daß es nun auch Gefahren giebt, auf welche aufmerkſam 
zu machen iſt. — Geſetzt, ein zärtliches Paar kann ſich nicht heira⸗ 
then, weil das liebe Geld zur Etablirung des Haushaltes ꝛc. ꝛc. fehlt. 
Da entſchließt ſich der junge Herr, eines der ſo eben beſchriebenen 


a“ 


Heiraths⸗ und Scheidungsgeſchäfte mit einer reichen, alten, böfen 
und ſo häßlichen Dame einzugehen, daß ſein wahres Liebchen un⸗ 
möglich ein Fünkchen von Eiferſucht haben kann. Die Hochzeit 


erfolgt, der junge Bräutigam reicht der Scheinbraut am Altare ſehr 


freundlich die rechte Hand, indem er mit der linken nach der in der 
Bruſttaſche auf dem Herzen wohlverwahrten Scheidungsklage und 
nach dem Contracte fühlt, der ihm die Mittel zur wirklichen Ehe 
nach der Scheinehe giebt. Die Klage wird eingereicht — aber, o 
wehe, ein neues Geſetz iſt erſchienen, die Scheidung iſt nicht mehr 
möglich, und — der Drache muß behalten werden! — Man ſehe 
ſich alſo vor, und wer ſeine Frau noch verkaufen will — (denn das 
geht nach der jetzigen Geſetzgebung auch) — der verſäume die Zeit 
nicht. — Sr. 


Gegen widrige Dünſte 


animaliſcher und vegetabiliſcher Natur iſt der Dunſt geröfteten 
Kaffees das beſte Mittel. Er iſt allen aromatiſchen Dämpfen, 
den Eſſig nicht ausgeſchloſſen, vorzuziehen. Sogar der Geruch 


von Moſchus, der faſt Allem kräftig widerſteht, wird durch ihn zer⸗ 


ftört oder, in der Kunſtſprache zu reden, neutraliſirt. Am beſten 
iſt es, wenn die Kaffeebohne ſcharf getrocknet und in dieſem rohen 
Zuſtande gerieben wird. Von dieſem geriebenen oder geſtoßenen 
Kaffeemehl wird dann eine Priſe auf die heiße Ofenplatte, oder auf 
ſonſt erhitztes Eiſen zerſtreut, und bis zur braunen Färbung gerö⸗ 
ſtet. Man wiederholt dies nach Belieben. Der dadurch hervorge⸗ 
rufene angenehme, ſäuerliche Geruch iſt ſelbſt den empfindlichſten 
Perſonen nicht läſtig. Die durch trockene Deſtillation bereitete Kaf⸗ 
feeſäure und das Kaffeeöl leiſten dieſe Wirkung in noch höherem 
Grade. Ein Tropfen, ſchnell verdunſtet, macht ſich gleich mit ſei⸗ 
nem Aroma bemerklich und iſt noch länger bleibend. 


Zweiſylbige Charade. 


Die Erſt' im Schweizerland, 
Die Zweit' in jedem Land, 
Das Ganz' im Schleſierland, 
Wem nun noch unbekannt? — 
„e T. N. Ra b. 


. 1 
Mit einer Beilage 


2 Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redactlon nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 7 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 
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Bekanntmachung. 

Die unter dem Dienſtgebäude des uns 
terzeichneten Haupts Steuer «Amts befinds 
lichen Kellerräume ſollen vom 1. Juli 
d. J. ab meiſtbietend vermiethet werden. 
Wir haben hierzu einen Termin auf Frei⸗ 
tag den 3. Juni o. Vormittags 9 Uhr 
in unſerm Geſchäfts⸗Lokale anberaumt und 
laden Pachtluſtige dazu mit dem Bemer⸗ 
ken ein, daß die Pachtbedingungen von 
jetzt ab taglich in unſerm Geſchaftslokal 
eingeſehen werden konnen. 

Matibor den 20. Mai 1842. 

Koͤnigliches Haupt⸗Steuer-Amt. 

Löwe, Foͤrſter. Karvat. 


Da vom 1. Juli c. a. die Diſtribu⸗ 


tion der Vereins-⸗Journale von der Sitte 
ſchen Buchhandlung zu Ratibor beſorgt 
werden ſoll, ſo erſuche ich alle Herren 
Mitglieder des landwirthſchaftlichen Vereins 
zu Ratibor die hinter ſich habenden Jour⸗ 
nale ſpäteſtens bis zum 15. Juni c. a. 
an mich portofrei einzuſenden, damit die 
Uebergabe der Vereins⸗Bibliothek vollkom⸗ 
men geſchehen könne. a 
Ratibor den 4. Mai 1842. 
Willimek. 


Salzbrunn. 

Beim Beginn diesjähriger Salſon, ers 
laube ich mir, den reſpektiven, hieſigen 
Kurort beſuchenden Brunnengäſten, die in 
meinem, dem Brunnen ganz nahe gelege⸗ 
nen Haufe, befindlichen Privatquartiere, 
verſchiedener Größe, mit und ohne Stal⸗ 
lung und Wagenſtand, ſo wie einzelne 
Stuben, mit erforderlichen Meubeln ver⸗ 
ſehen, beſtens zu empfehlen, mit der Ver⸗ 
ſicherung die ſolideſten Preiſe zu ſtellen 
und nach Möglichkeit den Wünſchen der 
verehrten Miether nachzukommen. 

Ich bitte, ſich deshalb jo früh als möge 
lch direkt an mich zu wenden. 

Der Veſitzer des Eliſenhofs. 

Berichtigung.“ 
Unterzeichneter erlaubt ſich in Folge 
des in Nro. 39 d. Bl. bekannt gemachten 
Berichts über die von dem landwirthſchaft⸗ 
lichen Verein zu Ratibor am 2. Mai o. 
a. veranſtaltete Thierſchan hierdurch er⸗ 
gebenſt anzuzeigen, daß er die dritte Praͤ⸗ 
mie mit 2 Dukaten nicht auf eine braune 
Stute, 5 Jahr alt, ſondern für eine dunkle 
Schimmelſtute, 4 Jahr alt, erhalten babe. 

Johann Mosler in Zauditz. 


— 


Haus Verkauf. 


Mein hieſelbſt sub Nro. 47 an der Ratiborer- Juden⸗ und Kirch⸗Gaſſen⸗Ecke, dicht 
am Ringe gelegenes maffive Wohn und bisheriges Poftgebäude von 2 Etagen Höhe 
bin ich Willens aus freier Hand zu verkaufen. 

Daſſelbe bildet mit feinem geräumigen Hofraume und den Hintergebaͤuden ein 
eigenes, regelmäßiges, auf allen 4 Seiten fahrbaren Gaſſen begränzte Viertel, eignet 
ſich wegen feiner guten Lage in dem belebteſten Tbeile der Start zu jenem Geſchäft, 
beſonders aber zu einer Handlung, enthalt eine Menge Stuben, Keller, feuerfeſte Ge⸗ 
wolbe, Stallungen, Remiſen, Aus⸗ und Einfahrt, einen Brunnen nebſt Pumpe, und 
bietet noch viel Gelegenheit zur Erweiterung und leſſeren Benuzung dar. Die Zah⸗ 
lungs- Bedingungen werden möglichit billig geſtellt und von dem Kauf-Pretio koͤnnen 
auf Verlangen 6000 %, à 5 pro Cent auf längere Zeit ſtehen bleiben. Ein NE 


heres iſt zu erfragen bei dem Beſitzer 
dem Poſtmeiſter Schwürtz in Gleiwitz. 


Ökonomie : Verpachtung. 


Ein Theil der zur Herrſchaft Beuthen ⸗Siemlanowitz 10. gehörigen Lands 
wirthſchaft von circa 12000 Morgen Flächen⸗Inhalt, nebſt denen dazu gehörigen land⸗ 
wirthſchaftlichen Nutzungen, Vorwerken, todten und lebenden Inventarien ac. ic, ſoll 
ganz oder auch in Parzellen & 3—4000 Morgen getheilt, öffentlich an den Meiſtbie⸗ 
tenden auf funfzehn hintereinanderfolgende Jahre vom 1. Juli 1842 bis dahin 1857 
verpachtet werden. Hierzu iſt ein einziger Bietungs⸗Termin auf den 8. Juni c. a. 
Vormittags 10 Uhr in der Gerichtsamtlichen Kanzlei zu Carls hoff bei Yarnowig 
anberaumt worden, zu welchem qualifiziste Pächter hiermit eingeladen werden. 

Die Pachtbedingungen ſind in gedachter Kanzlei, und in dem Geſchäftszimmer 
des Unterzeichneten jederzeit bis zum Termine einzuſehen, und wird mi noch bemerkt, 
daß jeder Bietungsluſtige, bevor er zum Gebote zugelaſſen wird, 3000 % in Staats 
Papieren fürs Ganze, oder verhaͤltnißmäßig weniger deponiren muß. 8 

Die gerichtliche Aufnahme des Pachtkontrakts erfolgt ſofort nach erfolgtem Zus 
ſchlage des Beſitzers, Königlichen Kammerherrn, Herru Hugo Grafen Heuckel von 
Donnersmark auf Beuthen⸗Siemianowitz. : | 


Siemlanowitz den 16. Mal 1842. 


Edler, 
Direktor u. General⸗Bevollmachtigter des Herrn Verpächters. 


— 


ne ns 
Die Janatz Leicht'ſche Pianoforte-Manufaktur i 


— — — 


IR mit Verlegung ihres Lokals (auf die Weidenſtraße zur Stadt 
Paris) nen organifirt worden und dur h das Engagement eines techniſch 
bewährten Werkmeiſters in den Stand geſetzt, a len Anſprüchen der 
Gegenwart auf dem Gebiete der Flügelbaukunſt vollſtaͤndig zu genügen. 
0 Sie liefert von jetzt ab, außer den Flügel ⸗Inſtrumenten von bisheriger 
wart: 
Flagel mit rein engliſcher Mechanik, 5 
Flügel mit der von Streicher in Wien verbefferten Mechanik, 3 
kurze Flügel mit engliſcher Menſur und engliſchem Saitenbezug, 
tafelförmige und (auf Beſtellung) aufrechtſtehende Inſtrumente, 3 
55 
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und wird für die Richtigkeit und Solidität der Konſtruktion, Vollkraftigteit 
3 des Tons und Dauer der Stimmhaltung unbeſchränkte Garantie geleiftst. 


8 Breslau den 14. Mai 1842. 
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Von Paris 


empfange ich zum naͤchſten Wollmarkt große Sendungen in Mode-Waaren und hoͤchſte Rouveautses, 
insbeſondre reiche Braut⸗Roben, Braut⸗Shawls, Indiſche Long⸗Shawls und Tuͤcher, Kardinal⸗Collers, 
Bournuſſe, neue Meubles- und Gardinen-Zeuge, Tiſchdecken und Fuß⸗Teppiche. 

Ferner für Herren: neue Farben-Tuche, neue Stoffe zu Rocken, Beinkleidern und Weſten, ele⸗ 


gante Halstuͤcher und Schlipſe. 


Auf der Herrſchaft Poln. Krawarn 
und Mackau, eine Meile von Ratibor, 
find 2000 Stück Schafe zum Verkauf, 
darunter ſich noch mehrere Hundert zur 
Zucht taugliche Mutterſchafe befinden. 

Poln. Krawarn den 17. Mai 1842. 

Das Reichsgräfl. Amand v. Gaſchinſche 
Wirthſchafts⸗Amt. 

Ein gebildeter, unverheiratheter und 
militärfreier Wirthſchaftsbeamte der län⸗ 
gere Zeit einem ſolchen Poſten vorgeſtan⸗ 
den und ſich darüber mit genügenden Zeug⸗ 
niſſen ausweiſen kann, findet bei Unter⸗ 
zeichnetem zu Johanni e. einen Poſten 
und hat ſich ſofort zu melden. 

Vorbrigen bei Sohrau O. S. 

Baron v. Wimmersberg. 


Mineral- Brunnen. 
Ober⸗Salzbrunnen, Selterwaſſer, Ma⸗ 
rien“ader Kreuzbrunnen, Adelheidquelle, 
Pilnager Bitterwaſſer, künſtlicher Carls⸗ 
bader Sprudel ſind vorräthig. In eini⸗ 
gen Tagen kommen an Johannis und Bie⸗ 
liner Sauerbrunnen, Kiſſinger Ragozzi. 
Alle andern Brunnen werden auf Ver⸗ 
langen möglichſt ſchnell beſorgt. 
Die Handlung 
Bernhard Cecola am Markt. 
Ratibor, den 24. Mai 1842. 
n Gefrorenes 
iſt von heute an bei mir zu haben. 
\ b F. Sobtzeik. 
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Rock⸗ u. Hoſenzeuge 
empfing in beſter Qualität und em⸗ 
pfiehlt ſehr billig 
N a Heilborn. 
5 SSS res 
Offene Hausleprerftelle, 
Eeinem Candidaten, der Theologie, wel⸗ 
cher auch im Fluͤgelſpielen gründlichen Un⸗ 


1 


terricht ertheilen kamm, weiſet bald eine 


Hauslehrerſtelle nach die Exped. d. Bl. 


Lange Gaſſe im Hauſe des Kaufmann 
Seliger iſt eine Stube nebſt Kabinet zu 
vermiethen u. von Johann ab zu beziehen. 


P. Mun n eimer jun. 
in Breslau, Ring No 48. 


Bad + Anzeige 
Die meltſcher mineraliſche Bad⸗ und Trinkkuranſtalt Iohbanntshbrunn, verbun⸗ 
den mit der Schafmolkenkur wird vom 1. Juni d. J. an, wieder eröffnet. Sie ſteht 
abermals unter der ärztlichen Leitung des Herrn Kreisarztes Dr. Chrobak. 
Wohnungsbeſtellungen beliebe man an die Badeverwaltung zu rich ten. 
Das Gräflich Arz'ſche Oberamt zu Meltſch in k. k. Schleſien am 20. Mai 1842. 
Pohl, Amtmann. 


In der Rein'ſchen Buchhandlung in Leipzig erſchien und iſt in Breslau vor⸗ 
räthig bei Ferd. Hirt am Naſchmarkt Nr. 47, ſowie für das geſammte Oberſchleſien 
zu beziehen durch die Hirt'ſchen Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


Joh. Jergen, 


Handbuch der geſammten praktiſchen 
c Se en 
auf Schaf: und Baumwolle. 


Zweite, mit der vollitindigen Seidenfͤrberei, jo wie mit den neueſten und beſten 
Methoden in allen drei Branchen vermehrte und mit Anmerkungen verſehene Auflage von 
Herrmann Schrader, 

Kunſt⸗ und Schönfärber in Hamburg. 


Schon in der erſten Auflage wurde dieſes Werkchen allgemein als ſehr praktiſch 
und nützlich anerkannt; jetzt aber, da es von einem bereits durch eigene Schriften in 
dieſem Fache bekannten und gea! teten Kunſt⸗ und Schoͤnfärber, fait gänzlich umge⸗ 
arbeitet, alles Falſche oder Veraltete daraus weggelaſſen, das Gute noch verbeſſert, 
alles Neue hinzugefügt worden it, hat das Werkchen einen noch ungleich höͤhern Werth 
erhalten und iſt mit Recht jedem Färber unbedingt zu empfehlen. 


Ganz vollſtändig erſchien ſo eben in meinem Verlage und iſt in Breslau zu 
beziehen durch Ferdinand Hirt, fo wie für das geſammte Oberſchleſien durch die 
Hirt' ſchen Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: . 


Herculanum und Pompeji. 


Vollständige Sammlung i 
der daselbst entdeckten, zum Theil noch unedirten Malereien, Mosaiken 
und Bronzen. Gestochen von H. Roux aine in Paris. Mit erklärendem 
Text herausgegeben von L. Barre. Deutsch bearbeitet von Dr. A. Kai- 

ser und II. II“. 6 Bände, mit 740 Kupfern, Imp. 8. Cart. 42 Rthlr. 


Auch find Exemplare in 186 Lieferungen zu 5 gÖr. jede zu haben, und ſteht es den 
Abnehmern frei, dieſelben auf einmal oder nach und nach ſich anzuſchaffen. 


Dieſes gehaltreiche, feiner Vollſtändigkeit und verhaͤltnißmaͤßig großen Billigkeit 
wegen eine fühlbaren Lücke in der Literatur ausfüllende Werk wird Gelehrten und 
Künſtlern, ſo wie allen Freunden von Kunſt und Wiſſenſchaft, als nun ganz vollendet 
eine erfreuliche Erſcheinung ſein. Hamburg, 1. Oktober 1841. 

1 . ge Johann Auguft Meißner 


— 


